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Samstag , den 19 . September 1925

Detlev von Liliencrons
Liebesbriefe

Von Hanns Martin Elster
Man hat den Spürsinn der Literarhistoriker oft an -

gegriffen , weil sie in wissenschaftlichem Vollstäiidigkeits -
wahn ohne Takt noch Gefühl in jedes Lebensgeheimnis
der Dichter zu dringen versuchten . Und doch kommt man .
bei allem Menschlichen , was mail auch sagen mag . nicht
los von der Erfahrung , daß das Erlebnis erst das Kunst -
werk gebiert und daß ein Kimstwerk uns durch Kennt¬
nis seines Schöpfungserlebens noch tiefer vertraut wird .
Liliencron gehört zweifellos zu den bedeutendsten , reich-
steil Liebeslyrikern seiner Zeit : wie nahe rückt uns aber
diese Bekenntniskunst , wenn wir sehen , welche Not und
welches Leid die schönsten Verse gebar . Man erlebt ihr
Werden und ihre Bedeutung in stärkster Unmittelbar -
feit neu .

Darum war es keine Indiskretion , wenn der Lilien -
cronbiograph Heinrich Spiero jetzt Detlev von Lilien -
crons Liebesbriefe an Helene von Bobenhausen unter
der einem Gedichte Liliencrons entnommene » Über¬
schrift „Unbegreiflich Herz " (Deutsche Verlagsanstalt ,
Stuttgart , mit 8 Bildern und 4 Faksimiles ) herausgab .
Keine Episode entrollt sich hier , sondern eilt Schicksal,
jene große Liebe , die wesensbestimmend sich auswirkt und
die auch über Liliencrons Dasein fast 13 Jahre ent¬
schied .

Zwei Kriege lagen hinter dem Siebeiumdzwanzigjäh -
rigen , als er die zehn Jahre jüngere Tochter Helene des
verabschiedeten Oberstleutnants von Bodenhansen kennen
lernte . Er hatte Heilung von seiner Verwundung in
einer Heilanstalt zu Cötben gesucht : er fand das höchste
Glück uud tiefste Leid seiner Mannesjahre . Die Briefe
zeigen, wie hoch die Liebe zu der schönen , eleganten , tem -
peramentvollen Helene sosort emporschlug . Gleich -
zeitig Irnichs aber auch das Unmögliche dem Vereint -
gungswunsch entgegen . Bodenhansen lvar mittellos ,
Liliencron ebenfalls und verschuldet noch dazu . Das
junge Paar hätte sechs bis acht Jahre auf die Hochzeit
warte » müssen , bis der eben zum Premierleutnant Be -
förderte Hauptmannsrang erhielt . Also das übliche Sol -
datenschicksal . Aber die Leidenschaft lvar so stark , daß
Ä/Dnrron sich nicht siige » wollte . Trotz der Abneigung
de? Vaters Bobenhausen kam es znr heimlichen Verlo -
billig : wozu sollte sie dienen ? Auch die Verwandten
konnten nicht helfen ; Liliencron mußte in die Mainzer
Garnison zurück . Und nun ergoß sich alle Lust und
Qual des Herzens in eine Fülle von langen Briefen , die
des werdenden Lichtes ganze Blutkraft ofsenbaren . Hier
schaut man in den Kern seiner Natur , so rückhaltlos ver -
strömen sich hier Gefühl und Gedanke .

Was nützt es , daß er feine verfahreuen Verhältnisse
zu ordnen versuchte , den Abschied nahm , arbeiten wollte ?
Er mußte doch verzichten, , denn eS fehlte eben jede Exi -

Ipotsdkim
Von Moeller van den 9? cui *

Die Seele dieser Stadt ist die Seele Friedrichs des Gr »ßen :
was unsterblich an seiner Wesenheit war , das blieb in ihr
räumlich als Vermächtnis zurück .

Es ist eine widerspruchsvolle Seele : eine die ganz eindeutig
zu sein scheint, ehrlich, eben nnd knapp, wie das Leben der
braven Biederbürger , alten Hofbeainten , Soldaten , Diener , die
i" den kleinen Reihenhäusern der stillen Stadtteile wohnen —
und eine , die wissend wie Kavaliere oder Philosophen ist ,
lächelnd wie der Blick der kalterr . glatten , schönen, Halbleibigen
Iphinxdamen , die überall geschmeidig liegen , an der Treppen -
raupe des Stadtschlosses , auf der inarinornen Brüstung de»
atadtobeliske» und an den Wegekreuzungen im Pakt , wo
°>nst der König , der als Skeptiker das Leben zu schmücken
l'«bte. mit seinen Helden , aber auch mit Spöttern und Hun ,
kn spazierte .

Es ist eirre strenge und nüchterne und ist eine anmutige und
Keistvokle Stadt , voll Selbstzucht und doch voll Lebensverliebt -
heit — in allen diesen Gegensätzen durch die Einheit einer
Kimmung verbunden , die an den bescheideneren wie an den
"»sprechenderen Bauten das Beispiel einer Schönheit gibt , die
das Geheimnis von Potsdam ist : durch Einfachheit vornehm
äu wirken.

Vornehm und einfach , adlig und bürgerlich , kriegerisch und
friedlich : so liegt sie zwischen den Wasserflächen und Höhen «
ü̂gen. die sie umgeben , in dieser Havellandschaft , die von Natur

Melancholisch ist, sehr heidnisch, ganz preußisch, und die ihren
öniglichen Stil erst vor der höfischen Kunst empfing , die Bar -

^
"anlagen zu Taxushecken beschnitt ; von dem Rokoko eines

Monarchen der auf den Seen seine Schwäne schwimmen ließ
in die durrklen Gebüsche helle Statuen stellte ; von dem

jNchtttack eine » Weltweisen , der im Berkehr mit den Gei -
de» Altertum » stand, seine Borliebe zwischen Epitur und
>u teilen pflege und sich in Potsdam seine » Daseins in

preußische Stil . Bon Moeller van den Bru «t ."
fft. Tafeln . Fünfte » Taufet * . Halbleinen Mk. 8 .—.V°>Sd<nn ist fritzisch.

stenzgrnndlage . Noch >var er ja trotz erster Versuche zu
unreif für die Schriftsteller «: . Er kehrte lieber wieder
i» die Offizierslaufbahn zurück, nahm von Dezember
1872 rafchen Anlauf zu höherem Vorwärtskommen : da
platzt »litten in den Aufstieg die Nachricht von Helenes
Verlobung mit einem Dritten herein und nun gibt es
kein Halten mehr . Der Rausch soll über den Verlust
himvegbringen und endet mit neuer Schuldenlast , neuem
Abschied, mit Amerika . Von September 1875 bis Fe -
brnar 1877 ist er über dem großen Wasser : zwei schlvere,dunkle , erniedrigende Jahre — immer aber Helenes
Bild im Herzen . Seit Juni 1872 schrieb er ihr zwar
nicht mehr — aber kaum hat er 1877 wieder deutschen
Boden betreten und gehört , daß sie nicht mehr verlobt
ist , schreibt er ihr . Auch sie hat ihn nicht vergessen . Neu
lodert die Leidenschaft empor .

Herzlichste Liebesbriefe schleudert die lange znriickge -
drängte Sehnsucht nun heraus und mit den Briefen Vers
um Vers . Doch endlich finden sich die Liebenden : am
18 . Dezember 1877 verloben sie sich , am 8 . Oktober 1878
heiraten sie . Auf welcher Grundlage ? Auf Grund der
1259 Mark Pension und Verwundeteilgeld . We -
nige Liebeswochen vergehen : da sitzt die alte Schul -
denilot am Herd . . . . Und von dem Tage an beginnt
das alte Leid . Helene ist nicht die Frau , den Kampf mit
dem geliebten Manne durchzuhalten : ihrer Leidenschaft -
lichkeit antwortet ebenso heftig des Dichters Leidenschaft -
lichkeit . Kämpfe wilder Art setzen ein , führen nach einem
Jahr zur Trennung und schließlich, trotz aller Liebe , zur
Scheidung im Frühjahr 1884 . „Bin ich denn tot ? Oder
ein Karneval ? Oder was ist passiert ? " Unbegreiflich
Herz , unbegreiflich Schicksal . . . .

Dieser Liebesroman des Leutnants und des Back-
fifches reift den Mann zum Dichter , das Mädchen zur
Frau ; es ist die Kunde vom inneren Wesen ilnd
Weg zweier Menscher«. Liliencrons Seele und Natur of¬
fenbart sich hier ganz . Man bedauert nur , daß nicht auch
Briefe Helenes eingefügt werden konnten . Erschüttert
steht man dieser Leidenschaftsgröße gegeniiber . Und im -
sere Liebe zu dem Dichter und Menschen hat sich noch
tiefer in unser Herz verwurzelt . Die deutsche Literatur
kennt nur wenige Liebesbriefwechsel von solcher elemen -
taren Wahrhaftigkeit menschlicher Fülle und dichterischer
Schönheit .

Ferdinand Nürnberger
{1821—1879)

Sprache und Zeitung ««.
I .

Der Journalismus dringt wie der Sauerstoff in der
Luft , zerstörend , zersetzend, auflösend und freilich auch
neubildend auf das feste Gebilde der Büchersprache ein ,
er allein reagiert tätiger auf sie als alle '

übrigen Sprach -

Frieden zu freuen suchte , obwohl er von hier aus immer wi : -
der den Krieg , der sein eigentliches Genie war , in die Welt
tragen mußte .

Nicht die Markgrafen und Kurfürsten haben diesen OrtS -
geist gegründet , nicht sie, die Potsdam einst für 400 Schock
böhmischer Groschen versetzt hatten und in der Stadt nur
wohnten , um in ihrer Umgebung zu jagen : auch der Große
Kurfürst nicht, der das Jagdschloß zum Stadtschloß erhob und
zunächst einmal die immer noch dörfische Gegend um den
alten Markt ausbauen ließ : auch nicht der erste Preußenkönig ,
obwohl er Schüler und dessen Nachfolger im Potsdamer -
Schlosse reichlich beschäftigte und sich selbst, wenn er durch das
triumphgekrönte Fortunaportal einfuhr , in der angenehmen
Borstellung gefallen mochte , nunmehr gleich dem französischen
Könige eine zweite Residenz zu besitzen.

Erst der Soldatenkönig , der Vater des großen Friedrich, hat
den Grund wenigsten » zu dem kargen und schlichten Potsdam
gelegt da» hernach von den Bauten eines geistigeren , wenn
auch launenhafteren Zeitalter » bereichert werden sollte , hat
von Potsdam au» die preußisch» Bauweise , deren märkischer
Reiz schon immer eine trockene Gediegenheit gewesen war , in
demselben Zopfstiele festgelegt, den er hier seiner Armee al »
steifen und hölzernen Soldatenstil aufband .

Alle », was Friedrich Wilhelm tat , kam aus dem groben und
geraden , tüchtigen und urgesunden Bewußtsein eines Deut »
schen, den das Schicksal zum unfreiwilligen Zeitgenossen de»
aufsteigenden Rokoko gemacht hatte, und war in unwirschem
Gegensatz zu der zieren Mode getan , die damals von Trianon
ausging : mit grimmigem Hohne sagte er, als er draußen vor
dem brandenburgischen Tore einen königlichen Gemüsegarten
anlegte , in dem der Kohl seiner HausmmlnSkost, klares mär -
kisches Obst und allenfalls eine strohgelbe Sonnenblume ge-
dieh, daß dies nun . sein Marly " werden solle.

In derselben Gesinnung , die ihrem eigenen Kopf und dem
angeborenen Blick für alle » Zweckmäßige folgte , baute er
Potsdam , begann damit , daß er der Stadt einen Grundriß
zog, ihre Planung bestimmte und die Straßen in dem langen
Zuge von Würfeln vierteilte und linierte , der da? Stadtbild
noch heute wie irr den entfalteten Kolonnen einer preußischen
Schlachtordnung austeilt , Bon den klassischen Regeln der Bau -

Agentien zusammengenommen . Neuerungen in einzel¬nen Wörtern und ganzen Redensarten , Neuerungen in
Orthographie und Syntax , knrz Sprach -Neuerungen in
allen Mustern , kreirt der Journalismus fast ausschließ¬
lich. Was der gesamten Buchliteratur nicht gelingt , voll -
endet leicht nnd spielend du Blattlitsratur . Sie ist das
Mäuschen , welches die Netze zernagt , in denen die
Löwen ihre Ohmnacht fühlen . Voltaire wollte den
Franzosen statt des überlklingenden Aoüt das latini¬
sierende August insinuiren , Goethe den Deutschen statt
Eidechse Lacerte . Die beiden mächtigsten Spwchkaiserder modernen Welt haben 80 Jahre ihres Lebens dran -
gesetzt und diese winzige Neuerung nicht forciert . Jean
Paul schrieb in Dutzenden von Romanen , welche di«
tonangebende Welt beherrschten . Hilfmittel und
Neuerungsucht statt Hilfsmittel und Neuerungssucht :aber der vergötterte Mann hatte nicht Hilfsmittel genug ,seine kleine unschuldige Neuerungssucht durchzusetzen.Man lese dagegen die Sprache Voltaire 's , Goethes und
Jean Pauls im Journalismus — und sie ist um und
nm revolutioniert . Der Journalismus hat noch ganz
andere Dinge mit ihr fertig gebracht .

Wer zweifelt daran ? Schreiber dieses ist noch kein
alter Mann und doch ist ihm ein Teil seiner Schill -
und Jugendsprache bereits abhandeil gekominen . In
seiner Jugend schrieb man Gegenwart , heutzutage sagt
man Jetztzeit , ein gräulicher Zischlaut , einer Spangen -
spräche würdiger als einer Menschensprache ! In seiner
Jugend sagte man . der Anfang , die Beurteilung , Jetzt
sagt der Journalismus die Inangriffnahme , die Jnbe -
trachtnahmt . Es fehlt wenig und man wird bald auch
schreiben : die Jnslebentretung ; hin und wieder ist 's
schon geschehen . Statt der Schreibart : ein gewisser
Meyer , taucht mehr und mehr das Gelüste auf , ein
sicherer Meyer zu schreiben . Unlogisch sind im Grunde
beide Ausdrücke , sie wollen nahezu ihr Gegenteil bezeich¬
nen , nämlich das was in ein wenig ungewiß und un¬
sicher ist . Aber der Gebrauch von jenem „gewiß " wird
vom Sprachgenius wenigstens durch die Analogie ge-
deckt : man sagt , ein gewisser Meyer , wie man sagt : ich
habe ein gewisses Gefühl , es gibt gewisse Dinge usw.
Man sage in diesen Fällen statt gewiß , sicher und die
Verstandlosigkeit springt in die Augeil .

Noch ärger aber wird dieser mutwillige Kitzel der
Neuerungssucht , wenn er ohne Grund und Verstand
noch mehr als den Sprachgebrauch , nämlich das Sprach¬
gesetz , die Grammatik selbst verletzt.

Ein Lieblingsausdruck des Journalismus ist die Re -
densart : unberechenbare Tragweite . Wir denken recht
gut die Zeit , wo man sich noch mit Folgen und Wir -
klingen begnügte , die man etwa groß oder wichtig
nannte . Das reicht nun länger nicht aus . Die guten
ehrlichen Alten sind gestürzt , entthront von dem jünge -
ren Zeus der unberechenbare Tragweite . Ein stattliches
Wort , wir gestehen es ! Wenn es nur eben so gut die

kunst verstand der Manu , der so ganz seinen praktischen Prin -
zipien zugewendet war , daß er noch die Friedhöfe mit Maul -
beerbäumen für die Seidengewinnung bepflanzen ließ , nicht
das geringste : aber den praktischen Elementen der Baukunst
kam er eben deshalb um so näher . In den Anfängen der
Baukunst achtet man immer mehr auf den Bau als auf die
Kunst : und es ist nur das Wesentliche und das Schöne de»
Wesentlichen , daß dann der Bau die Kunst ohne weiteres i»
sich schließt .

Ein Haus , meinte Friedrich Wilhelm , mußte vor allem ein
Körper sein , ein Windschutz und Wohnplatz und Arbeitsgeber »
für eine möglichst vierköpfige Familie und , versteht sich, für
den Grenadier dazu , den eine jede in der Giebelstube einzu -
quartieren hatte : deshalb ließ er die Häuser für die gleichen
Bedürfnisse auch in der gleichen Form aufmauern , nach einem
gültigen Muster für das eingeschossige Bürgerhaus mit dein
aufgesetzten Dacherker , das sich wenn man alle Ansprüche
eines altpreußischen Haushaltes , dazu diejenigen des Heer -
Wesens , der Ortspolizei und der Feuerwehr in Betracht zog,
als das billigste und doch danerhafteste herausgestellt halt «.

Die Stadt , so neu sie erschien , und so karg sie bedacht war ,
blieb deshalb nicht ohne Schmuck ,

Sie besaß einen bunten Reiz schon in den freundlichen Gie -
bUn , in den spiegelnden Scherben , in den weißgestrichenen
Fensterkreuzen und aufgeschlagenen Läden des sauberen hol-
ländischen Viertels , das Friedrich Wilhelm in den rote » und
braunen Ziegeltiirten der Grachten anlegen ließ .

Aber auch ihre Putzbauten besaßen damals einen Reiz , der
farbig war oder doch tonig und warm : einen gefälligen Air-
strich , blank und derb , wie der Malermeister ihn machte, s«
daß sie wie aus einer Spielzeugschachtel wirkten und dem Le-
ben der preußischen Grenadiere in ihren blauen Uniformen ,
roten und gelben Mcmturen erst den rechten Hintergrund
gaben .

Sogar auf Ornamentierung verzichtete der ebenso humsri &e
wie wohlwollende König nicht gänzlich : und wenn e» auch nur
ein paar flache Pfeilerstreifen waren , die er den Häusern
gönnte , ein paar Profilierungen , die das Oefüge hervorhebe««,
ein paar winzige Konsolen , die ein Fensterbrett abstürzten^



Jfriltf vertrüge , als es pompös m » Ohr fäSt ! Das
Wort ist bildlich und daS Bild ist von dem Geschütz-
loejen entlehnt . Aber wie weit trügt ein Geschütz ?
Wenns hoch kommt, eine halbe Meile , lind mit dieser
Spanne im Räume will man die Unendlichkeit geschicht¬
licher Wirkungen in der Zeit vergleichen ? lUnd der
Vergleich soll noch grandios scheinen? Aber fre?lich . die
Fragweite allein tutS nicht. Sie innß unberechenbar
lein , das ist der Effekt von deni Defekt . Ein Defekt
in Wahrheit ! Wir leugnen zwar nicht, daß manches
in die Geschichte getreten ist , »vas wohl unberechenbar
heißen kann, z . B . das Pulver , die Buchdruckerkunst ,
die Entdeckung von Amerika , die Reformation , die
Encyklopädie , die Elektrizität , der Dampf . Aber es
läßt sich zählen . Wir möchten nickt jahraus , jahrein
fast bei allem , was um uns vorgeht , mit dem B«-
keiiutuis zur Hand sein , daß es uns „« » berechenbar"

däncht . Das ist demütigend . Das ist kein Zeugnis
'

für den Scharfsinn der menschlichen Denkkraft. Der Ko¬
loß der unberechenbaren Tragweite tut vielleicht ein -
mal im Jahrhundert seine Wirkung : täglich produziert ,
wird er ein recht kleiner , hilfloser Zwerg .

Eine Journal -Kreatur , die jedermann zuläßt , die
aber fast allein schon nn Stande wäre , u «A das ganze
jüngere Schriftentnm zu verleiden , ist der Gebrauch des
Wortes vertreten . Sonst sprach und schriet; man : Herr
A. hat den .Hamlet gespielt , der Düsseldorfer Maler B .
hat eine Landschaft nach München geschickt. Jetzt schreibt
und spricht man : der Hamlet war durch Herrn A . ver-
treten , Düsseldorf war durch eine Landschaft von B .
vertreten . Ist diese Neuerung gleichgültig ? Wir glau -
ben es nicht : wir halten sie vielmehr für bedeutungs -
voll . Es bedeutet einen gewissen Servilismus des Sub -
jekts gegen das Objekt, der uns weder anständig noch
logisch däucht . Der Ausdruck ist dem Parlamentarismus
entlehnt . Fünfzigtausend Menschen z . B . schicken einen
ins Parlament , der sie vertritt . Hier erscheint der
eine im Dienste der Fünfzigtausend : das hat seinen
Sinn . Welchen Sinn aber hat es , daß ein Schauspieler
den Hamlet vertritt oder daß ein Maler Düsseldorf
vertritt ? Der Schauspieler vertritt nicht den Hamlet ,
er schafft ihn . Der Hamlet des Shakespeare ist nur
für die Einbildungskraft da , der Hamlet mit Mienen
uud Geberden , der Hamlet der sinnlichen Anschauung ist
das Werk des Schauspielers . Ebenso schickt ein Düssel -
dorfer nicht eine Landschaft nach München , um Düssel -
dorf zu vertreten , sondern um sich selbst zu vertreten ,
in seinem Interesse , nach seinem Belieben . Sehen wir
also deni „ Pertreten schärfer ins Auge , so ist es genau
aus dem Geiste geboren wie die unberechenbare Trag -
wÄte : sein Wesen ist äußere Großheit bei innerer Armut .
Denn freilich ist dem kleinen kurzen Dasein der Jndi -
vidualität scheinbar geschmeichelt , daß man ihr den
großen Hintergrund der Gattung gibt , daß man ! ie
als Repräsentanten ausfaßt und zum Ambassadeur
ihres ganzen Begriffes stempelt . Wie aber der Ambassa¬
deur snne meisten und liebste» Handlungen denn doch
auf eigene Rechnung vollzieht , z . B bei Tisch oder
in der Liebe : so wird die freie , lebendige Jndividuali -
tat ganz gewiß wünschen, in ihrem eigenen Namen zu
existieren >md nicht als Silhouette in der Scliattenwelt
der Begrisse zu lohndi ^nern . Diese Auflösung und

Nichtachtung der Persönlichkeit scheint uns in merk¬

würdiger Uebereinstimmung mit dem zn stehen , was
wo « heute den Materialismus nennt , ja wir erblicken

m dem Ausdrucke „ vertreten " das wahre Schiboleth
"

oder ein paar seltene Zapfen . Troddeln Muscheln — sie wirk -

Un daran als einzige , doch umso kräftigere Zier .

In diesem Schmuck und Geschmack der Anspruchslosigkeit , die

durchweg cuif Sachdienlichkeit beruhte , in dieser wahrsten Uber -

k« f«runG fcer preußischen Formung , die allen Wandel der

Stile und Wechsel der Persönlichkeiten überdauerte , erbte

dann Friedrich der Große mit dem Staate die Stadt , die ihm

vorbestimmt war : Potsdam .
Er kam aus Rheinsberg , lknd er kam aus einem Schäferspiele .

$ h der RheinSberger Zeit war aus diesen , effeminierten

Sohn « , den der so ganz soldatische Vater nicht leiden konnte ,

<m*$ diesem Jüngling , den Lektüre verdorben hatte , der nicht
««Uen , nicht schießen lernen wollte und die Jagd roh und un -

geistig fand , aus diesem Leutnant wider Willen , der seinen

Waffenrock seüken Sterbekittel nannte und ihm die seidene

Schiafrobe vorzog — der strahlende Genießer in Kerzengold
und Pudergrau geworden , der nun nicht wehr drohte , sich mit

» «hleidiger Pistole aus der unbegriffenen Welt hinauszube -

förder« , dielmehr die bekränzte Tafelrunde vorzog, an der er

sich mit Freunden und Freundinnen in Geselligkeit witzig und

glänzend verband .
« s weit nicht Oberflächlichkeit : denn zugleich vollzog sich die

Entwicklung zu dem entschlossenen Thronfolger , an dem die

königliche Bestimmung nachholte , was die priuzliche Erziehung
nicht vermocht hatte : zu dem jungen Fritz , der erkannte , daß

'

es für das Leben weniger auf die Literatur ankommt , die

man Sarin treibt , als auf das , was hinter ihr steht , auf den
Staat , auf die Ration , auf die Menschen , für die man lebt :

zu deni großartigen Schwärmer , der jetzt die Schriftsteller der
Alten Danz anders las , nicht auf die Worte hin , die den
Schöngeist in ihm reizten , sondern auf die Taten hin , zu denen
st« den Thronerbe », aufforderten , und der bei den hohen Begrif¬
fen von Ruhn» und Tugend und Unsterblichkeit bereits an «ine
feste preußische Wirklichkeit zu denken begann , die auch für ihn
$e!teif Wierde , sobald er König war .

I » de» schöne » Künsten führt « er . uU den neuen und näch¬
sten preußische» Stil , et« Rokoko ein , das Friedrich Wilhelm
teäerstrebt hätte , in dem ftch jedoch Friedrich der Große als
genießender Denker « n wohlstc» fühlte , wofern er nicht als

preußischer König im Felde stand, uud dessen epikureisch'

dieses Materialismus . SaMen wir namilcy kurzweg
sagen was Materialismus ist , so würden wir sagen , er
ist das Setzen der Sache über die Person . Und das ist
die Signakur unseres Zeitalters :' Eine rapide ' Folge
großer Erfntdungen hat die Generation so überrascht
nnd trunken gemacht, daß sie in Anstaunen ihrer eigenen
Werke nach Art der Wilden ihre Gebilde für göttlicher
hält als sich selbst . Sie nennt ihr Zeitalter das Jahr -
hundert des Dampfes , mährend man tzn vorigen Jahr -
hundert von einem Zeitalters Rousieaus und Friedrichs
des Großen sprach . Für diese Denkungsart ist der
Ausdruck „vertreten " wie geschaffen. Er verleiht der
Sache den ersten, der Person den zweiten Rang . Er
kehrt das natürliche Verhältnis vom Subjekt und Ob-
jekt um , und stellt den Gesichtspunkt so als ob die
Dinge nicht imrch den Menschen da wären , sondern ganz
abstrakt durch sich selbst und der Mensch nur angestellt
wäre , sie zu vertreten . Kurz , der Sturz des Jdealis -
mus ! Aber noch leben Idealisten . Leute welche den
guten Willen liaben, gut zu sprechen und zu schreiben .
Diese machen wir aufmerksam , wie sehr sie. ihren Stil
verunzieren , ivenn sie den , Journalismus solche Bar -
barismen nachschreiben . So lesen wir z. B . in
Tschudi

's Tierleben der Alpen sehr ost . wie diese und
jene Tiergattilng „ bei uns vertreten "

ist — was sich
in einem Naturgemälde , tvo . doch alles nur koirkrete
Sinnlichkeit ist , doppelt leidig ausnimmt . Als ob ein
Bär auf dem Jura hauste, um das Bär « ,geschlecht in
der Schweiz zu „ vertreten " !

Ganz das Nämliche , wenn auch im minderen Grade ,
haben wir der Phrase „angezeigt " nachzusage» . Dieser
Knnstailsdrnck gehörte sonst ausschließlich der prak-
tischen Heilkunde an . Er scheint erst in den letzten
Jahren , in welchen Cholera und Typhus den Verkehr
zwischen Arzt und Publikum so verhängnisvoll ge-
steigert haben, aus dem Munde der Aerzte in die
Schriftsprache, und hier zunächst in den hungrigen
Schlund aller Neuerungen , in die Journalsprache , üher-
gegangen zu sein. Vor ' zwei Dezennien kannte ihn
keine Zeitung : heute spielt er eine außerordentlich be¬
schäftigte Rolle . Ueberall wo inan sonst pasiend, dien-
lich , schicklich , ratsam , anwendbar , wohltätig , erfolgreich,
heilsam , geboten , ersprießlich, dankbar, zweckmäßig,
lohnend , erforderlich, notwendig , schuldig, nützlich ge-
sagt , kurz einen Ausdruck erwählt hätte , welcher die in -
dividuelle Physiognomie der Sachlage sprechender por-
trätiert hätte , dort ist jetzt alles angezeigt oder nicht
angezeigt . Eine Unzahl von zarteren Anssprüngen
des . Sprachwuchses wird durch diese Redensart ver-
nichtet, ja, es ist eigentlich nicht abzusehen , wie weit
diese Vernichtung nicht gehen sollte . Denn daß „an -
gezeigt " einfach die Synonyma verdrängte , d . h . ein
einzelnes Wort das andere , wäre noch der geringere
Nachteil : aber auf den Ruhepunkt eines solchen Schlag -
Wortes wird oft der ganze Gedanke felbst umgelegt .
Warum z . B . sollte ein moderner Flaneur sein Ge¬
hirn anstrengen und den Gedanken erzenge » : eine
Strafe würde die Selbstachtung dieses Kindes in ihrem
zartesten Keime verletzen — wenn ihm fein Zeitungs¬
stil die Phrase an die Hand gibt : eine Strafe wäre
hier nicht angezeigt ? In der Vulgärsprache verschluckt
man Silben und Wörter : wie bequem ist es nun , den
Gedanken selbst zu verschlucken ! Der Presse , die oft
so peinlich pressiert ist, könnte man solche Abbreviaturen
noch nachsehen: wenn wir aber bedenken, daß von den
Millionen Zeitungs -Exemplaren , welche zn jeder

chevaleresker Kultur die auf ihre Art auch eine alexaudriuische
Kultur war , gräzistisch , französisch und friverizianisch in

Einem , wir heute wesentlich Potsdam mit Sanssouci ver -

danke « .
Das französische Rokoko verband nicht den Hof mit dem

Volke , sondern trennte sie : es war ein Vorrecht des Adels ,
deshalb blieb es auf Parkanlage und Innenausstattung , auf
Möbel , Porzellane und Ziselierkünste beschränkt , während die

Architektur dem Klassizismus überlassen wurde — in Deutsch -

land dagegen übertrug sich das Rokoko in das Leben und be-

kam von ihm . statt der gemessenen Formung sehr viel unbe -

sangenere Forme », statt der seidenen Tönung eine frischere
Farbe , statt des Puders die Natur .

Rokoko war der Scharm der Wiener Kaiserstadt , Rokoko war

das Geheimnis von Schloß Mirabell , Rokoko der Zauber des

Zwingers , und wo nur der Bauzweck es eben zuließ und ein

deutscher Künstler die schweren Barockbande sprengen durfte ,
ioeil sein geistlicher oder weltlicher Bauherr ihm den Spiel -

räum eines freieren Auftrages gab , dort entstand Rokoko un -

mittelbar aus dem Geblüt «.
Das Rokoko brauchte in Deutschland nicht erst mif die

Künste von Trianon zu warten , nicht auf die Kommoden der

Brüder Slodtz und die Biskuitte von Sevres , nicht auf das

konservierende Leben der Salone , das seine ?« Stil von einge -

schnürten Bewegungen und erzwungenen Liebenswürdigkeiten
empfing und schließlich keine Rettung vor seiner Affektiertheit
mußte , als die Flucht in das Gefühlvolle — während die Men¬

schen in Deutschland den Zeitftil mit einem Gefühle aufnah -

uren , das sie niemals verloren hatten .
Für das deutsche Rokoko war das französische Rokoko wieder

nur ein Anlaß , ein « Bekanntschast , eine Neuheit des Aus¬

landes : aber wie man diese Mode nun mitmachte , das kam

tief aus einer Lust an Verkräuselungeu , die bald zarter ge-

wesen waren wie in der Gotik , bald derber geworden waren
wie iu der Renaissance , aber nie ganz verloren wurden —

lam aus einer Naivität , wie sie Menschen entspricht , die auch
«ls barocke Menschen immer noch natürliche Menschen blieben .

Von dieser erhalteneu Grundlage eines unverdorbene »
Lebens aus deuteten dann die Künstler de£ deutschen Rokoko,
genau so . wie es die Borockmeister mit den Reiiaissanceformen

Stunde geiefen werden , die Phraseologie unaufhaltsam
ins Botf dringt , so müssen wir auch der Presse solch ,
gedankentötende Phrasen strenger zurechnen. Sie ver ^
derben die Umgangssprache , machen sie fauler ,
toner , lang >veiliger .

i Schluß

Wückeranzeigen
Die Japaner hatten sich bis vor etwa 60 Jahre » völlj«

von der Welt abgeschlossen ; nur de » wenigsten Europäer ?
gelang es , die Inseln der aufgehende » ^ onne zn betreten
So wissen ' wir heute über die Bergaugenheit des Landes
verhältnismäßig wenig . Daß aber Kunst und Kultur sch^
auf eine lange Vergangenheit zurüctschauen können , sehe»
wir aus den vielku prachtvollen Kunstwerken , die, obwohl
viele Jahrhunderte alt , heute » och dem Lande ihr Gepräg ,
gebe » . Wie wir dem „ Kleinen Blockhaus " «die fünfte Liefern «
ist soeben erschienen ) entnehmen , hat Japan schon lau,*
vor uns eine hochentwickelte Knnst besessen, und zwar be-
reits im 7 . Jahrhundert . Chinese » und Koreaner führt «»
damals große Bauten auf , Tempel , Kiöster , Paläste , sow«
herrliche Buddhastatucn , die der Besucher des Landes heute
bewundert . Die Akilerei der Japaner hat von Anbeginn
an ihre Eigenart bewahrt . In erster Linie befaßte sie sich
mit Darstellungen aus Sage » nd Geschichte des Landes . S,„
japanisches Gemälde sieht sehr zart aus , denn der Japanei
malt nicht auf Leinen oder Holz, sondern auf Seide oder
dünnes Papier . Wenn das Bild , der sogena » nte Kakemono,
fertig ist , wird es nicht eingerahmt , wie bei uns , sondern
mit Brokaten umsäumt und zwischen zwei wagerechte Hslz-
stäbchen gespannt ; der Kakemono kann zusammengerollt
aufbewahrt werde » , wcun man nicht vorzieht , ihn im
mer aufzuhäugeu . Der „Kleine . BrockHaus " bringt eine
schöne farbige Wiedergabe eines Kakemonos . Besonders
interessant sind die Erzeugnisse des japanischen Kunstband -
Werks, wie die Netsuke «sprich : Netskc ) , in Holz oder Elfer -
bei » geschnitzte kleine Bildwerke , die vor allem Gestalten
aus der japanischen Mythologie darstellen , No -Masken ,
Goldlackinalereien usw .

Man mag auch die fünfte Lieferung des „Kleinen Br »<t
haus " aufschlage » wo man will , man findet überall int « -
essante Anregungen ; und man man suchen was man » if,
man bekommt überall eingehend Auskunft . Auf 4 Seiten
zusammengedrängt finden wir ein vollständiges Bild der Kunst¬
geschichte aller Länder und Völker , von der ägyptischen und
babylonische » Kunst bis zum Expressionismus eines Kokosch-
ka , Pechstein . uud Van Gogh . Ein .: weitere Übersicht „ Jnfek-
tio » skra » kheiten " gibt genaue Angabe » über Kra »khcits -
zeiche», llbertraguugsweise und Inkubationszeit sämtlicher
ansteckenden Krankheiten . Außerdem erfahren wir , welche
Körperteile betroffen werden , wieviel Prozent der Erkrank-
ten sterben , welcher Bazillus als Erreger in Frage kommt ,
wann und von wem er entdeckt wurde usw . Ferner wird
uns in einer übersichtlichen graphischen Darstellung ein kla -
res Beispiel von» Aufbau eines Kouzerns gegeben . Inte »
essant ist auch eine Angabe im Artikel „ Kraftfahrzeuges
wonach es auf der ganzen Welt 15 */ x Millionen Personen¬
autos gibt , wovon 13 % Millionen allein auf die Vereinigten
Staaten von Amerika entfallen . Es ist wirklich erfreulicb ,
daß der Vertag Brockhaus sich entschlossen hat , in einem
einbändige » Handbuch auf engstem . Raum alles Wissenwerte
aus allen Gebieten zusammenzufassen . Alle , die nicht in tcr
Lage sind sich den vierbändigen Brockhaus anzuschaffen ,
»verden gern zum . „Kleinen Brockhans " greifen , zumal der
Preis äußerst niedrig bemessen ist, uud durch das Erscheine »
in tO Lieferungen die Anschaffung erleichtert wird . AuH
ein billigerer Subskriptionspreis ist festgesetzt , der aber im
September dieses Jahres erlöschen wird .

Die Mode zeigt ein völlig verändertes Gesicht ! Die so-
eben erschienene Herbst -Moden - Nummer der ..Eleganten
Welt " gibt ein anschauliches Bild der gänzlich neue « Sil -
.honette , die de » kommenden Kleidtyp charakterisiert . Di«
große Reihe vorbildlicher Herbstmodelle , die das neue Hefi
der „Eleganten Welt " vorführt , sind gekennzeichnet durch
lebhaft bewegte Linien , durch betonte Weite und durch
die Vorliebe für rückwärtige Garuieruug . Eine Auswahl
großer und kleiner Hüte und ein in Bild und Wort in»
struktives Kapitel über die neuen Richtlinien in der Herren -
kleidnng vervollständige » das Bild des neuen Modestils .

getan hatten , auch die Rolokoformeu in deutsche Formen um
— und in Preuße » i » preußische Rokokoformen .

Der junge Fritz brachte dazu aus RHeinsberg , wo man nicht
»nr "getanzt , musiziert uud Komödie gespielt , sondern auch mit

baulichen Plänen die einstweilen müßige Phantasie beschäf¬
tigt hatte , bereits den Architekten mit , der ihm dienen koürit^

Herrn von Knobelsdorfs . Der war ein Junker aus der Mark:

und wbhl war auch er einer von den vielen überzähligen Edel-

leuten . die damals , wenn sie auf der Klitsche ihrer Väter kein««

Platz n'.ehr fanden , zunächst einmal auf Reisen die Welt z»

sehen suchten , um in der Folge , wofern sie nicht Kriegsdienste
nahmen , an einem Hofe den Unterricht in der Mode , in

schnuMlsfcuHjeu uiti selbstverständlich auch in der Baukunst p

geben .
Aber Knobelsdorfs war zu tüchtig , um sei» Lebe » iu Abe»>

teuer » hinzubringen : in ihm lebte der angeborene Dranß

seiner Rasse zur Wirksamkeit , der den Staat der Hohenzolleru
durch Jahrhunderte hin auf den Willen , die Umsicht , die Tat-

kraft , die Arbeitslust uud den Diensteifer des preußische»

Wels stellte — und eben dieser Drang ließ anch Knobelsdorf

sich seiner desonderen Begabung , die eine künstlerische
ganz anders verpflichtet fühlen , als jene flinken Kavali «^

die immer ein wenig hochstapelten . Knobelsdorfs war

Charakter : in der Lobrede , die ihm sein König widmet «,

zu seinem Ruhme vermerkt , daß er durch Reinheit , Rechts
kert und Wahrheitsliebe ausgezeichnet gewesen sei — und ^
der Runde verglich man ihn gelegentlich einer starken f *

schönen Eiche und rühmte ausdrücklich von ihn : , daß er so ^

nichts Galantes gehabt habe .
So war Knobelsdorfs , so war er nach Rheinstierg gelom « *''

so folgte er dem Könige nach Potsdam : ei» großer und ^
sunder Mann , „ le gros Knobelsdorfs "

, wie man ihn nan ^
mit starkem Schritt und klarem Blick, ganz der Offizier ,
das Bildnis zeigt , das Pesn « von ihn , geinalt hat . stehend,

Küraß , die Hände fest auf den , Pallasch . Aber iu d«4J*

schweren Mann « lebte «ine überaus empfindsam « Seele

derselben Lobrede steht die Bemerkung , daß Knobelsdorsf ^
gemieden habe , wa ? sei, »« Freiheit - iuzuschränkeii
uud eben dies giny auf den KiZnstfer » nd auf das

lerische . !Aus dein Sonimerhest des „ Piperboten •) ,
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